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Untersuchungdes Torftheeresvon Chlnmctzin Böhmen
bezüglichseinerVerweudbarkeit zur Photogen-nnd

Paraffinsabrieation.
Von Dr. ph. Georg Thenins, technischerChemikerans Dresden.

Ueber diesenTorftheer hat bereits Herr Dr. ph. Breitenlohner z

in Dr. Dinglers Journal Bd. CLXXI, Heft I, Seite 59 Unter-

suchungenveröffentlicht,welchejedochder Verfasser in wissenschaft-
licherBeziehungfür nicht ausreichend genug hält und deshalb seine
eigenenUntersuchungen hiermit der Oeffentlichkeitübergiebt.Der

Torftheer von Chlumetz wird daselbstbei der Torfkohlenfabrikation
als Nebenproduetgewonnen, währenddie erzeugten Torskohlenbei

der Eiseninduistrieverwendet werden« DieserTheer besitztbei gewöhn-
licher Mitteltemperatur eine butterartige Consistenz nnd hat eine

schwarzbrauneFarbe, nebst durchdringendemsehr unangenehmenpe-·
netranten Geruch, der unwillkürlichan das Dippel’scheOel erin-

nert. Höchstwahrscheinlichenthältder dortige Torf viel animalische
Ueberreste, welche bei der trockenen Destillation diese brenzlichen
Producte geben. Das specifischeGewicht des Theeres beträgt bei

280 R. Temperatur 0,959. -DerErstarrnngspnnktliegt bei240R.

100 Theile des wasserfreienTheeres ergeben bei der trockenen

Destillationnach Thenius:
LeichtesOel in specififchemGewicht0,959 13 Proc.
Schweres » » »

»
»

Paraffinmasse . . . 45
»

KoaksartigerRückstand «

«

- - 18
»

Gase, Verlust und gebundeuesWasser . 9 «

100 Proc.
nach Breitenlohner:

Rohöleund gebundenesWasser — 35-3 Proc-
ConsistenteParaffinmasse .

· 48-2« »

Koaks
. . . . .

«

»

Gase . 6,1 »

100,0 Proc.

Reinigung der Rohöle nach Thenius.

Bei der ersten Reetification des leichtenOeles in specifischem
Gewichtvon 0,959 ergaben 100 Theikez

Wöcheutlichein Bogen.

LeichtesOel in specifischGewichtvon 0,903 20,0 Proc-
Schweres » » » « » 0,934 25,3 »

« « » » » » s

Schmieröt » » » » 0,959 18,7 »

Satzuud Berlnsd . . 9,5 »

100,0 Theile.
EliachBehandlung dieser Oele mit Aetznatroulangennd Schwe-

felsäureerhält man bei wiederholterReetification derselben folgen-
des Resultat: -

Von Oel Nr. l in spec.Gewicht0,9()3 ein Oel von 0,833 spec.Gew.
» »

Nr. II
» » ,, 0,934 » » » 0,869 » »

« » Okt«lllll« « « « » « «

» » Nis.1v» » » 0,959 » » » 0,946 » »

Außerdemerhältman einen schwarzensatzartigeuRückstand,der

viel Brandharze nnd Kreosot enthält. Den leichten nnd schweren
Oelen (i1nrohen Zustande) hängtein eigeuthiimlichesOel sehr hart-
näckigan, welchesden penetranten Geruch des Dippel7schenOeles im

hohen Grade besitzt;dieselbenfärben sichiu Berührung mit der Luft
dunkelroth Das aus diesenOelen hergestelltePhotogen undSolaröl,
dunkelt an der Luft sehr leicht nach, was theils Pei·Bildungvon

Brandharzen, theils einem Kreosotgehaltzuzuschreibenist. Um ein
reines Product zu erhalten, muß das Photogell Und Solaröl wieder-

holt reetifieirt werden. Die Productionskostender reinen Producte
kommen jedochhöher,als der jetzigeVerkanspreis,so daß man bei

der Fabrikation im Großenkeinen Gewinn erwarten kann.
f

s - -
. UT --- --

Die Reinigung del paraffinmasse

Der Verfasser behandeltedie Anfangsbei der Destillationgelbe,
«

später an der Luft rothbraun werdende Paraffinmasse mit 10 Proc.
englischerSchwefelsäurebei gelinder Digestion, späterMichEntfer-
nung derselben, theils durchAblassendes Bodensatzes, theils durch
Waschnng,mit 6 Proc. 20proc. Aetznatronlallge. Bei der hieran
folgendenDestillation erhielt man von 100 Theilen:

Leichtes Oel in specif.Gewichtvon 0,856 12e5Proc.
Schweres « » » » « 13y5 «

Paraffinrnasse. "65,3 »

Koaks . . . . . . - . . . 3,2 »

Gase 5,5 »

100,0 Pro?
10
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Eine eigenthümlicheErscheinungist die, daß die bei der Destil-
lation der Paraffinmasseerhaltenen Oele specifischleichter sind, als

dieOele, welchebei der Destillation des Torftheeres erhalten werden;
es dürfte dies wohl in dem Kreosotgehaltder letzteren zu suchensein.

Bei der Pressung der Paraffinmasse erhielt der Verfasser von

100 Theilen im Winter:

Preßknchen. . 25,5 Proc.
Schmieröl .71,5 »

Verlust .

» »sp- .

100,0 Proc.
Bei der Reinigung derPreßkuchen,welchederVerfafser nochmals

in einer auf 200 R. erwärmten eisernen Presse nachpreßte,wobei

noch 5 Proc. Schmierölgewonnen wurde und sich ein Verlust von

2 Proc. ergab, wandte derselbe10 Proc. Schwefelsäurean nnd er-

hielt nach der weiteren Reinigungmit Aetzlaugeu. s. w. ein sehr
schönesweißesParaffin. Dr Breitenlohner wendet 41Proc.Schwe-
selsäure an. Auf dieseWeise kommt das Parafsin sehr hoch zu

stehen. Durch eine gute, vollkommene, warme Pressnug kann bei der

Reinigung des Paraffinssehr viel Schwefelsäuregespart werden.

Der Verlust bei Behandlung des Parafsins in Preßkuchenmit con-

centrirter englischerSchwefelsäure,Abziehender Säure, Anssüßen
mit Wassernnd nachherigerBehandlungmit Aetznatronlauge, wie-

derholtes Answaschen nnd Umschmelzenbeträgtbei"18 Pfund Preß-
knchen1,8 Pfund = 10 Proe.; es stellt sichdaher die Rechnung
wie folgt:

100 Theile Paraffiumasse gebeu:
25,5 Theile kalt gepreßtesParaffin,
18,0 »

warm ,, »

16,1 »
mit Säure und Langebehandeltes Paraffin.

Jn 100 TheilenTheer sind nach den vorhergehendenUntersuchun-
gen enthalten :

Leichtes Oel Photogen specif.Gewicht 0,833 = 1,30 Proc.
Schweres » «Solaröl » » 0,869 = 1,85 »

Schweres » » » 0,909 = 2,55 »

Schmieröl » » 0,946 =- 35,25 »

Paraffiu . . . . . . . . . 4,68 »

KoaksartigerRückstand . . . . · . . 18,00 ,,

Gase, Verlust nnd Wasser bei der 1. Destillation . 9,00 »

Satz nnd Verlust bei der 1. Reetification 2,50 »

Satz und Verlust bei der ll.
» 3,50 »

Kreosotnnd Brandharze . . . .
,

. . 11,35 »

Verlust bei der Destillation der Paraffinmasseund
Pressen . . . . . . . 10,02 »

100,00 Proc.
Aus vorstehenderAufstellung ist wohl leichtzu ersehen, daß bei

einer so geringen Menge an guten brauchbarenOelen, wie Photogen
und Solaröl, eine größereFabrikation keinen Gewinn bringen kann,
dasdie Arbeitskostenund Chemikalienviel zu hochkommen. Uebri-

gens mußder Verfasserbemerken, daß dieserTheer einer der schlech-
testen von ihm bisher nntersuchten gewesenist·

Herstellungxylochromischerund xyloplastischerProducte.
Von H. Sperl und Dr. Richard Hagen.

Die TechnikerH. Sperl und Dr. R. Hagen haben in Verbindung
mit dem Kaufmann WolfgangSpringer ein Etablissementin Nürn-
berg unter der Firma: K. Bahr. p. Fabrik xylochromischernnd xylo-
plastischerProducte errichtet,·in welchemfiel,nach der in der Wieuer

Jud.-Ztg. veröffentlichtenOesterr. Privilegiumsbeschreibung,nach-
stehendesVerfahren anwenden, um die Cohäsionsverhältnissennd die

Farbe des Holzesbeliebigzu ändern.
Eine Compressionspnmpeführt in einen großenWindkesselLuft,

welchehier 1—2 AtmosphärenUeberdrnck erhalten und nachBedürf-
niß bis ea. 80o C. erwärmt werden kann. Von dem Windkesselaus

gehtdie comprimirteLust in die luftdichtverschlossenenverschiedenen
Gefäße,welchedie Flüssigkeitenenthalten, mit welchendie Stämme
im Jnnern durchdrungenwerden sollen, nnd ans den einzelnenGe-

fäßeu führtein System von Röhrenleitungen,welchedurch Seiten-

röhrenmit diesem System leicht nach Belieben verbunden werden

können. Die Hölzer werden in unbehauenemZustande noch mit
Rinde versehen,der Behandlungunterworfen. Eine mit Firuis be-

stricheneHolzplatte liegt an einem Ringe von Kantschnkoder Blei««
nnd wird durchdie mit Schrauben versehenenHaken, welchean dem

durch Druckkeile an dem Stamme befestigtenRing sichhalten, an die

Stirnfläche des Holzes angedrückt. Eine Röhre stellt durch den

Qnetschhahn die Verbindung mit dem Röhrensystemher. Die aus

den Röhren-unter einem gewissenDruck ausströmendenFlüssigkeiten
dringen nunmehr durch die inneren Saftgefäßedes Holzesund wir-
ken so unmittelbar auf die Faser desselben.

Als Jmprägnirungsflüssigkeitwird verdünnte Salzsäure ange-
wendet, deren Wirksamkeit, abgesehendavon, daß sie der Fäulniß
entgegen arbeitet, darin besteht,daßsie1.Einflußauf die Cohäsions-
verhältnissehatund 2. das Holz so ausschließt,daß die Zellen für
die Aufnahme fremder Stoffe, insbesondere der Farbstoffe,empfäng-
licher werden. DieDauer der Jmprägnatioubeträgtca.8—10 Tage
nnd richtet sich, ebenso wie der Grad der Verdiiunung der Säure,

nach dem jeweiligenZweckennd nach der Gattung und dem Alter

des Holzes. Sodann wird durch Einspritzungvon Wasserdie Säure

vollständigentfernt. Es bedarf hierzu einer Zeit von 3——4 Tagen.
Wirkung auf die thäsionsverhältnisse. a: Das Holz

soll schneidbar gemacht werden. Hier schwebtenzweiZiele vor

Augen: ;l. Für die Bleistiftfabrikationwird zu den besserenSorten
der Stifte zur Zeit lediglichdas sehr theure Cederuholz verwendet.

Der einzigeVortheildesselbenbesteht in dessenleichterSchneidbarkeit,
verbunden mit einer gewissenFestigkeitdes Materials. Die Versuche
haben gezeigt, daßdieseVorzügefast allen Lanbholzartendurch oben

genannte Behandlung mittelst Salzsäure gegeben werden können.

Es eignet sichhierzubesondersdas Holz der Birke, Buche, des Birn-

banmes, Apfelbaumes nnd Nußbamues. Der Schnitt wird zart,
weichnnd dieSchnittflächeglänzend,nnd durch das unten angegebene
Verfahren des Färbens läßt sichnoch überdies nebst anderen beliebi-

gen Farben die natürlicheFarbe des Cedernholzesauf eine täuschende
Weise nachahmen. Sollte noch der Geruch des Cedernholzesge-

1vünfcht1verdeu,so kann auch dieser oder jeder beliebigeandere der

ganzen Holzmassebeigebrachtwerden. 2. Für den Bildhauer ist das

so zart schneidbareHolz jedenfalls ein sehr brauchbares Material,
besonders da es überdies «in verschiedenenFarben angewendet wer-

den kann.

b. Das Holz soll preßbar gemacht werden. Die hier
reichtenResultate sind ebensoneu als merkwürdig.Das durchSalz-
sänre behandelteHolz bekommt die merkwürdigeEigenschaft,daß es

sich,wenn es noch naß, nach der Auswaschungmit Wasser, gepreßt
wird, auf den 8.——10. Theil seines Volumens zusammenpressen
läßt. Die einzelnenHolzfasernfügensichdurchden Druck vollständig
an einander nnd in einander, ohnezu zerreißen,wie dies durchUnter-

snchungdes gepreßtenHolzesmit dem Mikroskopnachgewiesenwurde

und quellen, nachdem sie getrocknetsind, nicht mehr ans. Dabei

gebensie das Bild der auf sie gedrücktenMatrize mit aller Schärfe
wieder und es läßt sichleichtdenken, in welcherausgedehntenWeise
es in dieserBeziehungindustriell verwendet werden kann. Ein Zu-
satz von gelöstemHarz, Leim oder von Wasserglasgiebt dem Holze
n ) dem Pressen erhöhteFestigkeit.

OjFärbendes Holzes. Das durch Salzfänre behandelte und

sod nu durch Wasser entsänertseHolz ist in hohem Grade geeignet,
den auf gleicheWeise imprägnirtenFarbistoff aufzunehmen Die zu
verwendenden Farben können substantiveroder adjectiverNatur sein,
dochwird demFärben mit substantivenFarben immer der Vorzug
vor dem mit adjectiven Farben und Mordants gegebenwerden müs-

sen. Es ist interessant durch das Mikroskopwahrzunehmen,daß die

Farben die Zellenwändenicht blos äußerlichfärben, sondern daß
stets die ganzeZellenwand durch und durch gleichmäßiggefärbtist.
Es möge-hiergenügennur einzelneFarben AllzllgebelhWelchehaupt-
sächlichangewendet werden. Mit Anilin erhältman ein feuriges
Noth oder Violett, mit Judigolösuugein schönesBlan,mit Cnrcuma

gelb, die Cederholzfarbemit Sandel- oder Campechehvlz,Schwarz
durch EisenoxhdnndTannin.

Versetzung mit Wasserglas oder frifchgefälltem Kie-

selsänrehydrat. Das durch Salzsänre aufgeschlosseneHolz läßt
sichnachvollständigerEntsäuerungmit Wasserglasoder frischgefällk
tem Kieselsäurehydratimprägniren.Die einzelnenZellen werden

durch dieseMasse imJnnern inkrustirt und gewinnendadurch 1. eine

großeFestigkeit, 2. Schutz Vor FäUIUiß- 3. Widerstandsfähigkeit
gegen Feuer. Es ist jedochnöthig, daß dieseOperationennach und

nach geschehen.Es muß nach jeder Jmprägnirungein vollständiges
Austrocknen stattfinden, und dann Wieder von Neuem imprägnirt
werden, indem sich sonst die Gefäßeverschließenund ein Trocknen
nicht«wohl mehrmöglichist.
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Um das vollkommen durchnäßteHolz im Jnnern rasch,zn trock-

nen, wird erwärmte Luft von ca. 50——60" C. durch das Holz ge-

preßt. Die darin enthaltene Feuchtigkeitwird auf dieseWeise rasch
entfernt und es kann kein Reißendes Holzesstattfinden,da die durch
die«FeuchtigkeitausgedehntenZellen gleichförmiggetrocknetwerden

und daher auch gleichförmigsichzufammenziehen.Schließlichist noch
zu erwähnen,daßdas Holz auch gestreiftgefärbtwerden kann, wenn

man durch Einpressenvon Gittern an der Hirnseite des Holzes der

färbendeuFlüssigkeitdas Eindringen stellenweiseverwehrt. Die

zusammengepreßtenGefäßekönnen keine Flüssigkeitaufnehmen. Es

ist leicht, auf dieseWeise zweierleiFarben neben einander liegend in

Längenftreifeuzu erhalten. (D. J. Z.)

Goldschmid’sschwebenderPantograph.
Beschriebenvon Prof. H. Kronaner.

Währendbei den bekannten Pantographen der größte Theil
ihres Gewichtesauf Laufrollen ruht, die beim Gebrauchedeanstru-
mentes auf dem Zeichnentischegleiten, sind bei diesemneuen Panto-
graphen dieseStützrollen beseitigtund es ist derselbedurch zwei an

geeignetenStellen angebrachteDrähte mit einem festen Gestelle ver-

bunden und dadurch fast gänzlichentlastet. Die durchdiese Con-

struction über die ältern Pautographen erreichtenVortheile sind sol-
gende: 1) Leichtereund sanftere Bewegungbei vollkommen sicherm
Gange. 2) Beim Gebrauchedes Instrumentes istman nicht von der

Größe des Zeichneutischesabhängig, indem die freischwebenden
Stangen auch über denselben hinausreichenkönnen,wenn nur der

Zeichnentischinnerhalbder Tischflächebleibt. 3) Eine unebene oder

nicht vollkommen horizontaleTischflächeist keineswegs störendfür
den Gang des Instrumentes, da außerdem Fahr- und dem Zeich-
nenstift kein anderer Theil desselbenmit dem Tische in Berührung
kommt.

Beschreibung des Pautographens Die Figur 1 giebt eine

perfpectivischeAnsichtdieses Instrumentes a ist ein ziemlichschwe-

letztern bei I in festen Gelenken mit einander verbunden sind, wäh-
rend sichbei m und n verschiebbareGelenke befinden. Mit dem Ge-
lenke 1 ist die Drehachse0 (Fig. 1 u. 2) verbunden, welchemit einem

Kugelzapfenin einer Pfanne des Gestellsarmes p durch die federnde
Klappe q, welchesichseitwärtsöffnenläßt,gehaltenwird. Die En-
den der Stangen h nnd i sindldurchdie beiden hart gezogenen Mes-
singdrähter und s mit dem Zapfen r des Gestelles so verbunden,
daß sie sich ohne die geringsteHemmng in horizontalerEbene be-

wegen können. Am Ende der Stange g sitzt der Zeichenstiftu, an

demjenigender Stange f der Fahrstift w und hinter dem letztern an

einem Stäbcheneine elfenbeinerneKugelx, welchesichanf den Tisch
stütztnnd assseinzigeHandhabe zur Führung des Pantographen
dient, eine Borrichtnng,welche-sichals durchauspraktischbewährthat.

Die Aufstellung des Pantographen geschiehtin der Weise,
daß man das Gestelle a b an einem geeignetenPlatze des Zeichnen-

. tisches aussetzt und mittelst der Stellfchrauben d die Blase der Li-
belle e zum Einspielenbringt. Hierauf werden die Drähte r und s

an den Enden der Stangen h und iund an den Ringen des Zapfens
r eingehängt;den Kngelzapfeno setztman in die Pfanne des Armes p
und schließtdie Klappe q. Zur Prüfung der richtigenStellung
ist an den Zapfen t ein kleines Pendel y gehängt,und es muß dessen
Spitze —- wie Fig. 3 zeigt —

genau über dem markirten Mittel-

punkte des Schraubenkopfesz schweben,wenn sichdas Instrument
in feiner richtigen Lage befindet. Sollte sich eine Abweichungdes

Pendels zeigen, so sind die Drähte r und s zu verlängernoder zu

verkürzen,»was mit Hilfe der CorreetionsschraubeuhI und il sehr
leichtbewerkstelligtwerden kann.

Um eine beliebige Zeichnung in verkleinertem oder

vergößertem Maßstabe anzufertigen, was in beiden Richtun-
gen bis znm 10fachengeschehenkann, muß den beiden Gelenkzapfen
m nnd n eine bestimmteStellung gegebenwerden. Dieses geschieht
durchVerschiebungderselbenlängs den mit einer Millimetereinthei-
lung versehenenStangen fg 11 i. Stehen die vier Judexe der Zapfen-
hülsenm nnd n alle auf Null, so wird durch den Zeichenstiftu eine

genaue Copieder mittelst des Fahrstiftes w umschriebenenFigur her-
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rer gnßeisernerFuß, auf welchender Bügel b, ebenfalls aus Guß- vorgebracht.Soll aber z. B. eine Reduetion v1311·5»:1stattfinden-so
eisen, befestigtist und mit jenem das festeGestellebildet. Es ruht

l bat Man dIe Hüllen m und n so weit zU Verichlebe11,daß W m -

dasselbebei c auf einem festenFuße, im Uebrigenaber noch auf zwei 1 m ="I1 k Und U H I n = m k wde UEWsichdselebeiden Größen

Stellschraubend, mittelst denen man diesemStänder eine solcheLage szU einander Verhalten Wie 5I1» Sols Me, Vergrößerlmggemckckst
giebt, daßdie Blase der bei e augebrachtenDosenlibelle einspielt; in werden, so verschiebtman die HülfenIn entsprechender-uVerhältnisse
diesemFalle befindet sichdann-das ganze Instrument in seiner rich- i nach der entgegengesetztenSeite. Zur genauen Einstellung der Hül-

tigen Stellung.
Der Pantographselbst besteht ans den vier hohlen viereckigen

Messingstäbenfg h 1.," von denen die beiden erstern bei k, die beiden

v

sen m und n sind dieselbenmitMikrometerschraubenversehen,welche
aber in der Zeichnung weggelassenwurden. Bei richtiger Stellung
des Pantographenmüssen die drei Mittelpunktevon u, l und w in

10-"-
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einer geraden Linie liegen und in demselbenVerhältnissevon einan-

der abstehen, in welchem die Uebertragung stattfinden soll. Zur
Untersuchungdieser Stellung dient ein mit Maßstabversehenes Li-

neal, dessenKante nur an den Schranbenkopfz, an die Hülfe des

Fahrstiftes w und an diejenigedes Zeichnenstiftes u angelegt zu
werden braucht, da alle 3 Stücke gleichenEhlinderdnrchmesserhaben.
Bei der beispielsweiseangenommenen Rednetiou von 5:1 müßten

sichalso die Entfernungen von w nach z und von z nach u ebenfalls
wie 531 verhalten. Jedem Instrumente wird ein solchesLineal bei-

gegeben,welches am Rande mit einer Theilung versehen ist, welche
das Ablesenbis aus halbe Millimeter gestattet (Fig. 4), und mittelst
welchemauch der Parallelismus der Pantographstangen untersucht
werden kann. Diese Lineale können aber gleichzeitignnd sehr vor-

theilhaftbeim gewöhnlichenZeichnen,sowohlzum Ziehen von geraden
Linien, als zum AbmesseubeliebigerLängengebrauchtwerden, indem

dieselbenaus 4 Eentimeter breitem und 73 Millimeter dickem Stahl-
blechgefertigtnnd auf ihrer untern Seite mit Papier bekleidet sind,
damit die Zeichnungnicht beschmutztwerde. Die Länge solcherLi-
neale kann nach Verlangenbis auf 3 Meter ausgedehnt und wenn ;

es gewünschtwird, an beiden Kanten mit zweiverschiedenenMaß-
stäbenversehenwerden. Zudem lassen sichdieselben auf eine kleine

Dimensionzusanunenrollennnd somit leichttransportiren. Die vier

Gelenkachsenk, l, m und n drehen sich zwischeneingeschraubteu
Stahlspitzen und es ist für die genauen Funetioneu des Instrumentes
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höchstwichtig, daß dieseSpitzen auf’s Sorgfältigste justirt seien.
Sind nämlichdie Schrauben zn fest angezogen, so wird die Bewe-

;

gung erschwert, es entstehenSpannungen in den Stangen und der

Zeichenstiftkann den Bewegungen des Fahrstiftes nichtmehr genau :

und schnellfolgen. Bei lockerer Stellung der Schrauben dagegen
entstehtein sogenannter todter Gang, welcherFehler sichleichtdarin

bemerkbar macht, daßwenn die Judexe auf Null stehenund man mit

dem Fahrstift in etwas schieferRichtung einem Lineal entlang vor-

wärts und rückwärts fährt, der Zeichenstifteine Doppellinie anfträgt.
Um die richtigeStellung der Schrauben zu bezeichnen,ist nach ge-
nauer Justirung derselben von Seite des Verfertigers über je zwei
derselben und zwar durch die Mitte ihrer obern Fläche in der Rich-
tung der betreffendenStange ein feiner Strich gezogen, wie Fig. 5

zeigt. Jm Fernern ist noch das Einziehen der Zugschnur a!

»zum Heben und Niederlasseu des Zeichenstiftesu zu erwähnen. Es

ist dieselbean der Hülfe des letztern befestigt, geht dann über die

Leitrollen bl und cl und muß einmal um die Rolle bei Z herumge-
schlungenwerden, wie diesesübrigensin der Fig. 6 nochbesonders
nachgewiesenist. Bei dl befindet sichein ausgeschlitztesPlättchen,
in dessen Spalte man die Schnur nur ein wenig hineinzudrücken
braucht, um sie einzuklemmenund somit den Zeichenstiftiu derHöhe
zu erhalten. Jm Allgemeinenist noch zu bemerken,daßdas Instru-
ment eine sehr sorgfältigeBehandlung verlangt und von einer ge-
übten Hand geführtwerden muß, wenn dasselbedem Bedürfuißund

Zweckin hinreichendemMaße entsprechensoll. Die Ausführung
einer verkleinerten oder vergrößerten Zeichnung mittelst
des Zeichenstifteskann auf zwei verschiedeneArten geschehen:Das

eine, gewöhnlicheVerfahren bestehtdarin, daß man in die Hülfe u

des Zeichenstiftesein feingespitztesBleististstängelchen(nach Art der

Faber’schenStellstifte) einsetztund somit die Zeichnungdirect aus-

führt. Nach der zweitenArt bringt man an die Stelle des Bleistiftes
ein feines Stahlstäbchenmit abgerundeterSpitze und legt über die

Stelle, auf welcher die Zeichnungausgeführtwerden soll, ein dünnes,

glattes, auf der untern Seite mit Graphit geschwärztesBlattPapier,
welches man an den vier Ecken durch kleine Bleigewichtebeschwert,
oder auf dem Zeichnungsblatt an einigen Stellen leicht aufklebt
Man erspart sichdadurch das häufigeSpitzen des Bleistiftes. Die

Größe der mit dem Fahrstift zu umschreibenden Fläche
beträgtzweiMeter Länge und ein Meter Breite. Schließlichnoch
die Bemerkung, daß solchePantographeuin ausgezeichneterAus-

fiihtUUgvon Herrn MechanikerJ. Goldschmid in Zürich ver-

ifertigt werden. (Schweiz.pol. Ztschrft.)

Siemens’ Negenerativöfen.»R.Ziebakth theileiu der

Ztschr. des Vereins Deutsch. Jugen. dIe Betriebsresultateverschie-
dener, nach dem Regenerativshstemerbauter Oeer mit. Der Flim-
glasofen von Llohd öd Snmmersield- bei Birminghambrauchte
für 10 Häer früher 35 Tonnen Steinkohlen, während durch die

Anlage des Regeneratorender Verbrauchauf 16——17 Tonnen einer

Kohle, die nur IXZder früherverwendeten kostet,heruntergegangenist.

s

Ein anderer Glasofen zu Thalheim in Ungarn verbrennt für 8 Hä-
fen zu 260 Pfd. 70 Etr. Braunkohlemit 56 Proc. Wassergehalt;
es wird also der Etr. Glas mit Zin Ctr. Braunkohle geschmolzen.
Ein Schweißofenzu Putilow in Finnland beanspruchtepro Pud
Eisen 1-'2Klft. lufttrockenesFichtenholz,ein anderer zu Dombrowa

(Polen), welcherzu verschiedenenVersuchen benutztwurde, 0,79 Cbkf.
Holz oder 0,12 Korzee(ä 2,23 Scheffel) Torf oder 0,086 Korzee
Steinkohle bei 121X2Proc. Abbraud; der frühereVerbrauch betrug
0,22,KorzeeSteinkohle pro Pud Eisen. Jn dem durch die Herren
Siemens »auf der Sächs. Gußstahlfabrikzu Döhlen unter Zie-
barth’s Leitung erbautem Stahlschmelzofeumit 14 Schmelztiegeln
ergab sich ein Brennmaterialaufwand von 2,05 Etr. Braunkohle
pro Etr. gegossenerStahl. Ein Regeneratorofeufür 10 Häfen zu
je 300 Pfd. Jnhalt auf einer Glashütte der Eda-Glashüttengesell-
schaft in Schweden verbraucht 380 Cbkf. ungetrocknetesHolz, 21

Tonnen iSägespähneund 6 Tonnen Tauuenzapfenim Werthe von

höchstens14 Rksdlr. für dieselbeGlasmasse, für welchefrüher9Klft.
getrocknetesHolz im Werthe von 333X4Rksdlr. verbraucht wurden.

Für einen von Ziebarth gebauten Blechglühofenauf dem Werke

von W. Borchert in Berlin war der Verbrauch in 15 täglichen
Arbeitsstunden Vz Haufen Kiefernholzund Vz Fuhre Säge- und

Hobelspähneoder pro Etr. Messing V. Cbkf. Holz; bei einem Ver-

suchemit Braunkohlen aus Wittenberge verbranchteman in der ge-
nannten Zeit 61J Tonnen.

Thallium. Die zur Herzog Julius-Hütte am Unterharze
durch einmaligeRöstungund Auslaugung der ziukblendereichenRam-
melsberger Bleierze erhaltenen Zinkvitriollaugenvon 1,441 spec.
Gew. bei 240 E. sind nach Bunsen so reich an Thallium, daßman

das Metall pfundweisedaraus gewinnenkann, zumal Tausende von-

Centnern von dieser Lange zu Gebote stehen. Nach Dr. Neuhoff
enthalten dieselbenneben 66,76 Proc. Wasser, 21,74 Proc. schwe-
felsasurem Zinkoxhd, 8,23 Proc. schwefelsaurem Manganoxhdul,
0,54 Proe..schwefels. Cadmiumoxhd, 0,285 Proc. schwesels.Kupfer-
oxhd 2e. 2e. 0,05 Proc. Chlorthallium Das Thallinm wird nach
Bunsen am einfachstendadurchgewonnensdaßKupfer, Cadmium

und Thallium durch ein Zinkblechaus der kalten Lösunggefällt
werden, das Metallpulver rasch abgespült,in einem Spitzbeutelvon

Wollenzeugwenige Minuten ausgewaschen und der Niederschlagmit

Wasser, dem man von Zeit zu Zeit etwas Schwefelsäurezugesetzt,
digerirt wird, Thallium und Cadmium lösen sich dabei leicht auf,
währendKupfer zurückbleibtAus der Lösungfällt man mittelst
Jodkalium chemischreines Jodthallinm, welches durch Deeantiren

ausgewaschenwird, und ans der zllriickbleibendenLösungdas Cad-
mium durch Zinkblech

Philippi’s Achsenlager. Die Lagerschalenwerden bekannt-

lichwie gewöhnlichvon Metall gegossen,aber mit einer Aushöhlung

verJTetn
in welchefolgende Mischuuggepreßtwird: 10 Pfund zer-

kleii ertes Papier werden mit 572 Pfd Leinöl gemischt,zwischendie

aug euchteten, gut umgerührtenPapierfchnitzelwird eine Mischuug
von 3V2 Pfd. Graphit und 3 Pfd Gyps Mit Vz Pfd. Arsenik ge-
streut, das Ganze zu einer homogenenMasse gestampftund davon

so viel in die Aushöhlungder gegossenenMetallschalegebracht, als

nöthigist, um dieselbeunter einem Drucke von 3 Atmosph.zu füllen,
das Ganze endlich bei 160o R. getrocknet.Statt des Leinöles kann

ein anderes trocknendes Oel, statt des Papieres zekmahleueBaum-

W0ll.e-Leinwand- Hanf, statt des Graphit Talg und statt des Arsens
Bleioxyd verwendet werden, dochliefern dieseErsatzmaterialienkein

so gutes Resultat. - (Bayr. G.-Bl.)

thsphot. Bei Versendung des Phosphor, namentlichauf
größereEntfernungen,ist es vonWichtigkeit,die zum Schutzenöthige
Wassermengemöglichstzu redneiren. GroßeBlöcke,welchedie Blech-
dosen fast ganz ausfüllen, sind wegen der unbeqUeMeUHandhabung
Und schwierigenZerkleinerungzu verwerer. Albright öz Wils on

in Oldburh verfahren nach der Monatsschr. des Cölu. Givbvrns
auf folgende Weise: Eine Anzahl runder Scheiben von beliebiger
Dicke und Größe-sindzu einem Chlinder aufeinander geschichtetnnd

jede Scheibe ist wieder vom Mittelpunkteaus in beliebigviele keil-

förmigeStücke zerschnitten. Bringt Man den aus den einzelnen
Scheiben zusammengesetztenEhlinder in eine chlindrischeBlechbüchse,
so bedarf er sehr wenig Wasser, um immer darin ganz untergetaucht
und der Einwirkungder Luft entzogen zu sein. (Bair. G,-Bk»)
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zu Berlin berichtete Hr. Weiße Über die Construction der von ihm z

ausgeführtenthönernenSchornsteinedes Locomotivhausesder Berlin-— i

Potsdam-Magdeburger Eisenbahn auf dem Bahnhofe zu Berlin. J
Dieselben sind 12 Zoll weit, innen glasirt, aus einzelnenStiicken J
mit Muser in Cement zusammengekittet,und durch3XVzölligeEisen- j
drähteim Dachgeriist aufgehäugtund über demselben ,.abgesteift.

s

Jhre Höhebeträgtincl. Rauchfang und Haube 32 Fuß, wovon

11 Fuß iiber dem Dach sich befinden. Der Durchgang durch die ;

Dachflächeist durchGußeisenvermittelt. Die Thonröhrensind von

May FV Co. in Bitterfeld geliefert nnd kostenincl. Trichter und

Haube 34 Thlr. 22 Sgr per Schornstein,incl. Armatur nnd Auf-

i

I

s

i

s
I

s

s
i

stellungaber 96 Thlr. 15 Sgr. Unter denselbenUmständenwürden

gußeiserneSchornsteine136 Thlr., scluniedeeisernebei 1X3ZollBlech-
stärke187 Thlr. per Stück gekostethaben.

(Ztg. d. Bereins deutscherEisenbahnverw.,1864 Nr. 48.)

Ueber den Farbstoff der reifen Oliven hat Landerer

Versuchegemacht. Die reifen tiefblauen Oliven wurden ausgekocht
nnd so ein schönerpurpurrother Absud erhalten, den Säuren roth
und Alkalien grün färbten. Verschiedengebeiztewolleue und baum-
wollene Zeuge nahmen nach mehrstündigem-Verweilenin dieser
Flüssigkeiteine schöneviolette bis karmoisinrotheFarbe an, weshalb-

dkrPersdiesenFarbstofs zu technischenZweckenempfehlenzu können

gau t. ·,-
s-

«

I

(Wittstein’sBierteljahrschriftBd. 13."S. 370. Juli 1864.)

Illebersuhtder französischen,englischenund amerikanischcnLiteratur
Die- Pmnpen-Conftructioneuvon Nortou und Steele·

Bericht von H. Tresca.

Unter den Pumpen-Constructionenzeichnetensichauf der allge-
meinen Londoner Jndnstrie-Ausstellungvon 1862 besonders die von

Norton und Steele durch ihre Neuheit nnd gute Verweudbarkeit

in der Praxis ans.

Nortou’s Pumpe. -— Sie ist in den Skizzen Fig..1u. 2

abgebildet,wovon die eine den Längendurchschnittdurch die Mittel-—

linie und die andere den Querdurchschnitt nach ab vorstellt. Das

s
;

Ansaugenerfolgt durch die untere Oeffnung 0 mittelst der beiden
über derselben angebrachten Bentile P und P«. Der Pumpenstiesel
wird nur durch das verkehrteAnslegender Rinne R, S auf die Rinne

«

M, N gebildet; sind die Flächen gut abgehobelt, so erzeugt der at-

mosphärischeDruck zwischenden unter Wasser gehaltenen Berüh-
rungsflächeneine Adhäsiouvon solchemBetrag, daßein Verschieben
von R, s auf M, N stattfinden kann, wobei abwechselnddie an den

beiden Enden befindlichenDruckventile Q und Q« aufgehobenwer-

den, welche ihr Wasser- in den AusgußkastenM,N einlassen, ans dem

es durch die Oeffnung U absließt.Der Längeudurchsclmittzeigt die 7

Fig L. sei-F.-,.
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PerschiebbareRinne R, S in dem Augenblicke,wo sie sichdem Ende
Ihres Laufes nähert;sobalddieselbesichaber nach der entgegengesetz-
tenRichtungbewegt, schließensichdie Klappen P« nnd Q«,während
flkbdie KlappenP und Q öffnen. Bei dieser Construction können
alle Theile des Apparates sehr leicht nachgesehenwerden, weil die

ganze Pumpe so zu sagen nur aus einem AsörmigeuSchieberbesteht,
Welcherauf eiUeMVförmigeuSitze gleitet. .

Unter gewissenUmstän-
den verlegt Norton die Ventile in· eine besondere Kammer unter
dem SchnabelU des Ausgußkastens;·dieselben sind dann paarweise
über einander angebracht, wobei das Sangventil immer unten liegt
und mit dem centralen Theile des Sitzes durcheinen Canal in Ver-

bindung steht, welcherin der Kammer zwischenden beiden Ventilen
I

derselben Seite ausmündet;der Canal für die andereKammer führt«
neben dem ersteren hin und endigt in gleicherWeise zwischendem

Saug- nnd Druckventil dieser zweitenKammer. Bekanntlichhat
diesesUebereinauderlegender Ventile an der Außenseiteder gewöhn-
lichenPilrisperielslinderden Zweck, einen Theil der fremdartigen
Körperin der zwischengelegenenKammer zurückzuhalten,um soVer-

stVPsUUgeUUnd Abnutzungdes Chlinders zu vermeiden. Bei Nor-
ton’s Pumpeist letzterer Uebelstandviel wenigerzu befürchtenund
Überdies brauchtman nur den Schieber mit der Hand in die Höhe
zU·h-ebe11-um alle Flächenbloszulegen und besichtigenzu können..
DIe aUs den Schieber drückende Last beträgthier wegen der Größe
der Oberflächenur ungefähr1 Kilogramm per Quadratcentimeter

UUPIst daherso«schwach,daß beim Dazwischengeratheneines fremd-
aetlgeUKörpersder Schieber eher aufgehobenwird, als daß tiefe
Vltzeaus den Berührungsflächenentstehen. Andererseits hat aber

eFUesolchePumpe auch ihre Mängel, indem sie das Wasser nichtauf
eUle fgwßeHöhehinanfdrückenkann und nur in den Fällen anwend-
bar Ist-wo der Wasserausslußin sehr kleiner Entfernung vom Me-

chalklsmnsstattfinden soll. Hinsichtlichder Saughöhehaben Versuche
Jesus-Bddaßder Apparat bis zu 8 oder 9 Meter eben so gut wie die

bestenPumpen functionirt.
Steeles Pumpe zum Speisen der Dampfkessel.

—- Bei den gebräuchlichenkleinen Dampfpumpen zum Spei-
sen der Dampskesselist gewöhnlichder Kolben der Wasser-
pnmpe mit dem Kolben der Dampfmaschinean ein und der-

selben Stange befestigtund nur für das Passiren der todten

Punkte wird es nöthig an diesemSystem ein Schwungrad
anzubringen,daher man blos zu diesemZweckdie hin- und

hergehendeBewegungder Kolben in eine rotireude verwank
deln muß. Das Schwuugrad soll hierbei noch den Vortheil
gewähren,daß es die Bewegungen des Apparates regulirt;:
aber die meisteZeit hindurch, wenn nicht immer, giebt sich
der regelmäßigeGang des Schwungrades durch Stöße am

Ende jedes Hubes des Pumpenkolbenskund,’nndes wäre,.
um diese zu vermeiden, besser, wenn die Wirkungan den

todten Punkten verlangsamt werden könnte-.Das Problem,.
eine Verlangsamung an den Enden eines jeden Hubes des

Pumpenkolbens zu erzielen,wurdenvonvdemamerikanischen

»
Maschinenbauer Steele gelöst-dessen in Fig. 3 abgebil-

0« dete Anordnung auch das Elgentbülnlichehat, daß kein-

Schwungrad angewandtwird. Wir haben gesehen,daß es-

bei den Pumpen offenbar zweckmäßigist, die Bewegung
-

aller ihrer Theile in demAugenblickezu verlangsamen, wo

der Kolbcll die IeichtllllgseinerBewegungwechselt Dieses
Resultat wird bereits bei den meistenConstructionendurchdieFunetio-
neu der Kurbel und Kurbelstangeerzielt,welcheeine allmählicheAb-

nahme der Geschwindigkeitmit der Annähernngan die todten Punkte
herbeiführen; vollständigerläßt sichdieserZweckaber durchdie An-

ordnung der Stellerungsorganeerreichen. Bei den Schiffsmaschinen
kuppeltman zweiKolben so an ein und dieselbeWelle, daßder eine

von ihnen immer einen Druck ausübt, währendder andere die todten

Punktepassirt, und man vermeidet so die Anwendungeines Schwung-
rades. Steele hat eigentlichdasselbegethan, jedochmit dem Unter-

schiede,daß er den zweitenKolben viel kleiner oder vielmehr so klein

machte,daßer in einer bloßenVerlängerungdes Schieberkastensdes

Hauptcylindersangebrachtwerden kann. Der Kolben A im großen
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Eylinder (Fig. Z) zeigtdie Stellung, welcheer beim Beginne seiner
rückgängigenBewegungeinnimmt ; seineStange ist Über den Kolben

hinaus verlängertund treibt direct und in derselbenRichtung den

Kolben der Speisepumpe, welchein der Zeichnungweggelassenist.
Auf sder anderen Seite ist die Stange dieses Kolbens mit einem cou-

lissenförmigenBügel versehen,in welchen mittelst eines Bolzens das

Ende einer kleinen Stange B befestigtist, die ihren festenDrehpunkt
C an den Endkfi der Maschinehat. In dem Maße als sichder Kol-
ben A fortbewegt,beschreibtdas Ende der Kurbelstange B einen

Kreisbogeu um den Punkt C und zieht in dieseBewegung das ge-

zahnteBogenstückB« hinein, welcheseinen Bestandtheilder StangeB
bildet. Der kleine Bogen D« ist im Eingriff mit B« und bewegt
seinerseits die StangeD des zweitenEhlinders,welche in ihrerMitte
durchdenSchieberkastenunterbrochen wird und deshalb zweiKolbena, a

trägt, die zusammendenselbenDienst leisten, wie ein gewöhnlicher
Kolben. Sobald der Kolben A seineBewegungbeginnt, bewegtsich
der Dopelkolbena,a in entgegengesetzterRichtung; aber währendder

erstere seinen Weg ganz zurücklegt,hat der letztere in Folge des Ver-

hältnisseszwischenden Durchmessern der beiden gezahntenBogen-
stückeund der Verschiedenheitder Wege, Zeit gehabt zu seinemAn-

sangspuukt zurückzukehrenDer kleine Kolben a bewegt sichnahezu
wie der Schieber einer gewöhnlichenMaschine nnd auf diese Weise
konnte der Erfinder die Bewegungdes HauptschiebersT des großen
Cylinders zur rechten Zeit ermöglichen.An der Schieberplatte be-

findet fich oben ein Rahmen, welcher in einer Nuth des mittleren

Theiles der den beiden Kolben a, a gemeinschaftlichenStange steckt.
Das Spiel des Rahmens in dieser Ruth ist der Art, daß die Be-

wegung des SchiebersT bei jedemKohlenhubvollendet wird, obwohl
dieserSchieber währenddes größtenTheiles der Admissionsperiode
unbeweglichbleibt. Diese Einrichtung würde aber zur Ueberschrei-
tung der todten Punkte nicht hinreichen,wenn die kleinen Kolben zu
diesem ZweckenichtnochDampf durch eine besondereSteuerung er-

hielten, welche»in demselben Schieberkastenhinter dem Schieber T

angebracht ist. Der Schieber derselben, welchenwir mit t bezeichnen
wollen, obgleicher kaum auf der Zeichnung zu unterscheidenist, wird

ebenfalls von dem mittleren Theil der Stange der kleinen Kolben

bewegt, und zwar so, daß einer von den unter den Kolben punktirt
angegebenenAdmissionscanäleujedesmal dann sichergeöffnetwird,

,wenn der Kolben A am Ende seines Weges ist. Bei dieser Anord-

nung erfolgt die Dampfadmission in den kleinen Cylinder nur mit

sehr großerVerzögeruug,aber der geringe Durchmesserdieses Eh-
linders macht diesen Umstand fast gleichgültigJn der That ist
Steele’s Pumpe vollkommen selbstthätig;dieselbeverlangsamtbeim

Beginne eines jeden Kolbenschuhesihre Bewegungsehr merklichund

vermeidet folglich alle Nachtheiledes zu raschen Jngangsetzens der

meistendurch ein rotirendes Organ getriebenenPu1npen. Wir müs-
sen diesehöchstsinnreicheAnordnung als einen Fortschritt bezeichnen.

(Annales du Conservatoire des arts et mdtiers, t. III p. 687

durch Polhtechn.Journ.)

Gerben mit Anwendung comvrimirter Luft. Jn der

sGerber-Zeitungist die Frage vielfach ventilirt worden, ob und in

welchemMaße das Gerben durch Luftverdünnung beschleunigt
werden könne. Die Ansichtenüber diese Frage scheinennoch nicht
fixirt zu sein. Inzwischenist-in Nordamerika unterm 7. Juni 1864

ein anderes Verfahren patentirt worden, das gerade auf dem ent-

gegengesetztenPrineip, auf der Lustzusammenpressung beruht.
Die PatentträgerFields und Towns end zu Wilmingtonim Staate
Delaware haben ein Faß eonstruirt,das sie ein ,,Atmospherchi1-—
Pressure Tau vat« nennen. Sie sagen: »Für schuellesund sorg-
fältigesGerben von Häutenund Fellen leistetdiesesFaß weit mehr,
als irgend ein bisher bekanntes Verfahren heimLedergerben. Beim

Gebrauchedieses Fasses kann Oberleder in 6 Tagen, schweresSohl-
leder in 12 bis 15 Tagen gegerbt werden. Gleich anwendbar sind
-Eichenlohe,Hemlocklohe,Gambir (term japonica)-, Dividivi wie

jedes andere Gerbematerial. Bei der Benutzungdieser Fässer fällt
alle Arbeit des Treibens fort und der lange und kostspielige
Gerbeproceß,der die Zeit von 6 bis 8 Monaten erheischt,wird er-

setztdurchdieBenutzungeiner Druck-Lllftpumpe(am Ende des Fasses
angebracht),die einen zusammengepreßtellLuftstrom durch das

treibt. Dieser Strom wird durch eine durchbohrte (perforated)
Röhregeführt,welche längs dem Boden des Fasses geführtist Und

die Gerbefliissigkeitin einem beständigenZustande des Aufwallens
erhält,womit der Druck im ,Fasse, der verschiedenePfunde auf den

l Quadratzoll beträgt und nach dem Wunsche des Gerbers regulirt
werden kann, verbunden ist, durch den der flüssigeGerbstoff schnell
in die Häute und Felle getriebenwird. Zwei oder drei solcherFäs-
ser, 9 Fuß,lang, 4 Fuß breit und 472 Fuß tief, sind in der Gerberei
von J. Towns end im Gebrauch, in welchenwöchentlich-75 Kuh-
häutegegerbt werden. DiesGerber werden eingeladen, sich von den

Leistungendieser so eingerichtctenFässerzu überzeugen«
(Gerber-Ztg.Nr. 38.)

Phosphorsaure Ammoniak-Magnesia. Lesieur er-

hält die Verbindung1. indem er 1 Aeq. saures phosphorsanresAm-

moniak mit 2 Aeq. Magnesia oder kohlensaurerMagnesia in der

Kälte zusammenbringt,oder 2. durch Sättigeu von zweibasisch-phos-
phorsanrer Magnesia mit Ammoniak, wozu er außerdem freien Am-
moniak auch das Carbonat oder Sulphhydrat desselben empfiehlt.
Sättigtsman saureu phosphorsaurenKalt mit Magnesia, bis die

Flüssigkeitschwachalkalischreagirt, so erhältman einen aus phos-
phorsauremKalke und zweibasisch-phosphorsaurerålliagnesiagemeng-
ten Nieperschlag,der ebenfalls durch Absorptiou von Ammoniak

phosphorsaureAmmouiak-Magnesiabildet. (Compt. rend.)

Druckverfahren mit chromsaurem Kali. Auf irgend eine

Weise geleimtesPapier wird mit einer Lösungvon chromsauremKali
und schweselsauremKupferbehandelt,getrocknetnnd dann unter einem

gewöhnlichenTranspareutpositiv oder unter einer gewöhnlichen
Zeichnung exponirt. Nach der Expositionwird es mit einer Ab-

kochungvon Blauholz oder einem ähnlichenFarbstoffbehandelt. Jn

diesemfärben sich nur die vom Licht getroffenenTheile. So erhält
man sogleichein Positio, in dem allerdings die Weißen nicht sehr
rein sind, aber durcheine Alauulösungleicht verbessertwerden können.

Man hat den Prozeßvorgeschlagenum Zeichnungeu,Stiche direct,
ohneHülfe eines Negativs zu kopiren. (Phot. Mitth.)

Die Wiedergewinnung des Silbers ans den Riickständen,
beginnt jetzt wieder die Aufmerksamkeitder Photographeu in hohem
Maße in Anspruchzu nehmen« Viele Photographeu gewinnen 50

bis 70 Proc. des ursprünglichenBedarss wieder. Bisher schlugman

die Natron-L)«iückständemit Schwefelkalimnnieder. Mr. Hart hat
neuerdings einen billigen und gut arbeitenden Apparat zusammenge-
stellt um auf elektrischemWege das Silber ans den Fixirlösuugen,
als Schwefelsilberzu fällen. Die klieduction mit Hülfe eines ein-

fachenVoltaischenPaars dauert 24 Stunden. (Die Verarbeitung
der Natron-Rückständeist immer noch eine jener mißlichenArbeiten,
die sehr der Vervollkommnungbedürfen. Davanne empfiehltdie so
eben geprieseneMethode eben nicht, dagegen hat uns auchDavanne’s
Methode (Niederschlag mit Kupfer sieheNr- 5-) keine sehr befrie-
digendenResultate ergeben. Es setzt sichder Silber-niederschläg;fest
an, läßt sichvom Kupfer schwertrennen und dazu bleibt eine ziem-

lRe
Menge des Silbers unredueirt. Red) (Phot. Mitth.)

Verbesserungen in der Behandlung VVU Iute UUdIUke-
abschnittew Von Th. Gray in Mitcl)an1. Das dem Ballen ent-

nommene Material, lange Jute und Inteabschuitte, wird entweder

6 bis 12 Stunden unter Dampfdruckgekochtoder 24 bis 48 Stunden

der Einwirkung des von einer DampfmaschineabgehendenConden—-
sationswassersausgesetzt,dann eine halbe Stunde lang unter Zufüh-
rung voll Warmem oder kaltem Wasser gewalkt, darauf auf eitler

Centrifugaltrockenmaschinegetrocknet,ein Mal durch eine Krempel
mit grobem Beschlaggelassen und endlich gebleicht. Zu letzterem
Zwecklöseman Seife in heißemWasser (3 Grin. Seife auf 1 Liter

Wasser) und Bleichpulverin kaltem Wasser (j100 Gtms Bleichpllkvek
aus ein Liter Wasser)und lasseabsetzen. Dann gießeIllan das Bleich-
pulver und das kalte Wasser in die heißeSeifenslülsigkeitund lege
die Jute hinein, sodaß auf die oben bezeichnetenzQuantitätenetwa

1 Pfd Jute kommt. Besser nochwird dieser Bleichprozeßmit Pak-
tien von 1 bis 2 Etr. in Lmnpenwölfenvorgenommen. Nach Uns

gesähreiner Stunde wird die BleichflüssigkeitabgezogenUnd daran
die Jute noch 12 Stunden in eine zweite,auf gleicheWeise bereitete

Bleichflüssigkeiteingelegt. Es bleibt nun blos nochdas Auswaschen
übrig, um die Jute zum Krempeln und dem darauf folgenden Ver-

spinnenfertigzu machen. (L011dOnJOumaL Dec. 1864 p. 347.)

Entfaltungsapparat für Walzenwalkenund Wasch-
imaschinetn Von Bofard und Maron. Dieser Apparat besteht



aus einem Holzehliuder,der mit den Walzen gleicheLänge hat und

an seinerOberflächemit kleinen, in gleichenEntfernungen von ein-

ander abstehendenpyramidalenErhöhungenvon verschiedenerGröße
besetzt ist. Dieser Holzehlinder hat eine kreisförmigeBewegung,
deren Oberflächengeschwindigkeitetwas größer als die fortschreitende.

l

i
i

Geschwindigkeitdes Tuchs ist, und außerdemeine Bewegung in der i

ctitlittheilnngenans dem Laboratoriumdes
Die AgronomischeZeitung hat unsere neulichenBemer-

kungen über Desinfection der Klvaken sehr übel vermerkt; sie
läßt ihren Groll in einer Sprache aus, die, gehässigmalitiös, zu
unsaubereu persönlichenBerdächtignngengreift, wie es gewöhnlich
Leute thun, die eine unhaltbare Sache vor incompetentenLesern halt-
bar machenmöchten.Auf solcheSprache etwas zu erwidern, kann
uns nicht couveniren; unsere Achtung vor unseren Lesern und die

Würde, die wir uns selbst unter allen Umständenbewahren wollen,
verbieten Uns das. Unsere ganze Antwort ist: Schweigen. Hieran
mag sichdie agrouomischeZeitung des Herrn Dr. Hamm genug
sein lassen.

Die Färbungen des Statuen-Marmor. Es ist bekannt,
daß zur Zeit, als die altgriechischeKunst der Vildhauerei in höchster
Blüthe stand, mitunter Statuen von kararischemMarmor gefärbt
wurden, nnd es sind mehrere derartig gefärbteAntiken auf unsere
Zeit überkonnnen. Jm alten Museum zu Berlin ist ein gefärbter
Kopf vorhanden, der sehr ramponirt ist, dagegen befinden sich im
Louvre und namentlich im British Museum mehrere gefärbteSta-

tuen, die wohlerhalteusind. Nicht alle zeigendieselbeFärbung; ein-

zelnesind heller, andere sind dunkler, alle aber zeigensieeinen gelben
Ton, der nicht rein ist, vielmehr mitnnter in den olivengrüneu,mit-
unter in den schmutziggrauenTon übergeht.Die Kunst, Marmor

zu färben,mag wohl im Alterthum nur wenigenBildhauern bekannt

gewesensein, oder der Geschmackan gefärbten Statuen hat sich im
Volke vermindert —-

geuug, das Verfahren ist mit den alten Grie-

chengestorben,nnd wenn jetztgefärbteStatuen, die in heutigerZeit
dargestelltsind, gesehenwerden, wie z. B. auf der letzten Londoner

Ansstellung, so sind sie angestrichen. Wenn man auch durch dieses
letztere Verfahren bedeutend schönereund dem Auge wohlgefälligere
Nüancen erzielenkann, so hat dasselbedochuntergeordneten Werth,
weil die Anstrichfarbeleichtabspringt oder sonstig beschädigtwird,
währendder gefärbteMarmor so dauerhaft ist,«daßIseineFarbe
Jahrtausende überdauert,wie es die Antiken beweisen. Der Grund,
weshalb Statuen überhauptgefärbtwerden, ist einfachder, weil es

mitunter vorkommt, daß die aus dem Block gemeißelteStatue an

einer oder der andern Stelle gefärbteAdern zeigt, die das Kunstwerk
verunzierenwürden;wird eine solcheStatue gelb gefärbt,so sind die
Adern nicht mehr zu sehen. Mituuter kann derGrund, weshalb eine
Statue gefärbtwerden soll, auch der sein, daß man ihre Farbe der

Farbe der Umgebunganpassen will. Dieser letztere Grund kommt

wohl aber selten vor, denn es kann ,mit Bestimmtheitbehauptetwer-

den, daßdurch jede Farbe die ursprünglicheSchönheitdes Marmors
von Karrara beeinträchtigtwird, und das in so hohemGrade, daß
man geneigtist, manche der gefärbtenAntiken für recht häßlichzu
halten, und man muß sichZwang anthull, um zu glauben, daß die

kimstsinuigeuGriechen, deren ganzes Thun vom höchstverfeinerten
Geschmackgeleitetwurde, an den gefärbtenStatuen Gefallen haben
finden können,— an Statuen, die gegenüberden ungefärbtenwie

besudelt aussehen. Es scheintvielmehr, als ob die Manier, Mar-
mor zu färben, ein krankhafterAuswuchs am gesunden,lebenskräf-
tigen Baume der altgriechischenSkulptur gewesenist, wie sichsolche
Auswüchsezu allen Zeiten in allen Branchen menschlicherThätigkeit
bilden, und daßdieser Auswuchs nach kurzer Zeit seines Bestehens
abstarbUnd der Vergessenheitanheimgegebenwurde. Mag dem aber«

sein wie ihm wolle. Die heutigeZeit verlangt Ausfrischungdieser
Manier nnd wir wollen die Mittel angeben, die zu dem gedachten
Zweckführen.

Selbstredeudsindalle mineralisscheuFarben fürMarmorfärberei
ausgeschlossen,

well sie alle mehr oder weniger die Haltbarkeit, das
Korn des Marmors beeinträchtigen,den Marmor stumpf machen.
Man kann den Marmor nicht so färben,daß man denselbenmit der

Lösungeines mineralischenSatzes imprägnirtnnd darauf mit der

I

Richtung der Axe, die sichbei jeder Umdrehung der Walze ein Mal

wiederholt. Durch die bei dieser letzteren Bewegung von den Pyra-
mideu auf das TuchausgeübteReibung und die gleichzeitigeDrehung
der Walze wird das Tuch in eine beständigewellenförmigeBewegung
versetzt, die die Bildung von Falten verhindert.

(ern. ind., Nov. 1864 p. 278,)

I)k. ztlntloin Wertm,cIågerstraße63a.

Lösungeines·.andereu,das mit dem ersteren einen gefärbtenNieder-

derschlaggiebt. Selbst wenn-es eine mineralischeFarbe gäbe, die

den Marmor nicht angreift, so dringen dochwässerigeFlüssigkeiten
zu schwerin das dichteGefügeein, nnd andererseits haften die so im
Marmor erzeugtenFarbennicht, es seidenn, dieselbenmüßteneinen

säuerlichenCharakter haben, in welchemFalle sie ja aber nachtheilig
wirken. Aus diesem Grunde sind nur organischeFarben aus dem

Pslauzenreicheanwendbar, und diese haften meistens auf dem Mar-

mor recht gut, weil die meisten Farbstosfeder organischenFarben
einen sauern Charakter haben, der, wenn auch sehr schwachausge- »

fprochen, sodaßer dem Marmor durchaus nicht schadet, doch stark
gering ist, um eine gewisseVerwandtschaft zum kohlensauernKalk

auszuübenund gewissermaßenals Beize zu wirken. Der wässerige
Auszug solcherFarbenkörperist indessennicht geeignetzqu Färben,
weil Wasser zu schwer in den Marmor eindringt, selbst wenn

derselbe mehrere Wochen hindurch im Farbebad unter der Glocke
- der Luftpumpebei einem Druck von einer halben Atmosphäregehal-

ten wurde. Man muß dünnere Flüssigkeitenals Auflösuugsmittel
der Farbstoffe anwenden und unter diesen ist besonders Alkohol
von 80" geeignet, weil derselbe die meistenFarbstoffelöst und auch
weil er sehr gut in den Marmor eindringt; Aether ist weniger ge-

eignet, weil darin nur wenigeFarbstosselöslichsind, ebensoBenzin,
Schwefelkohlenstoff,Chloroform, kuselöl, Holzgeistund ähnliche.
DieOperation desFärbens ist eine sehr einfache;man löstden Farb-
stosf in Alkohol, sodaßman ein stark färbendes Bad erhält; man

gießtdasselbe in ein passendes Gefäß von Kupfer oder Eisen oder

Porzellan, legt die zu färbendeStatue hinein und erwärmt bis auf
500 C., unter Erneuerung des verdampftenWeingeistes,drei bis

acht Tage lang. Nach dieserZeit hat sich die Farbe tief genug in

den Marmor eingezogenund haftet sehr fest. Man kann auch fettes
Oel zum Färben anwenden, jedoch sind wenig Farbstoffe in dem-

selben löslich; Oel bietet den Vortheil, daß es mit großerLeichtig-
keit in den Marmor eindringtnnd ihn sehr intensiv färbt. Dasselbe
macht den Marmor aber glatt und schlüpfrig,sodaßer sichnach der

Färbungnichtmehr bearbeiten läßt, und deshalb darf nur die ganz

fertige Statue im Qelbade gefärbtwerden. Je heißerdas Oel an-

gewendet wird, desto leichter und schnellerdringt es ein, verändert
aber auch leicht die Struktur des Marmor. Eine Temperatur von

125o C. ist schonzu hoch, wendet man aber eine Temperaturvon

800C. an, sowird bei dieserWärme der Marmor in 6»bts8Stun-

den genügendgefärbtund die Struktur desselbenleidet nicht.Wahr-
scheinlichist es, daß die alten Griechen zum Färben sichdes fetten
Oeles bedient haben, da die gefärbtenAntikeu genau das Ansehen
des mit Oel getränktenMarmors haben, der nach dem Färben polirt
ist, oder vielleichtauch vorher polirt war, da das fette Oel auch in

spolirten Marmor eindringt, was Alkoholnichtthut. Diese ausge-
sprocheneVermuthung scheintauch dadUPchwahrscheinlicher,weil die

alten Griechen alle die Flüssigkeitenwie Alkohol,Aether, Benzin,.
Chloroform, Schwefelkohlenstvsf-FUselöl,Holzgeistnicht gekannt
haben; mit wässerigenFarbenlösungenkönnen sie die Intensitätund

Aechtheitder Farben nichterzielthaben, es bleibt mithin keinean-

dere indifferenteFlüssigkeitübrig,die Farbestofselöstund-denAlten

zU Gebote stand, als fettes Oel, nnd keine andere Flüssigkeitxgestattet
es, den Marmor so intensiv und so ächtzu färben,wie gerade das

fette Oel. Was die Aechtheitder Farben für Marmor betrifft, soist
die Zahl derselben eine sehr geringe, besonders wenn der gefärbte
Marmor der Sonne ausgesetztwird. Sehr intensiv gefärbteMar-

morstückewurden eine halbe Stunde lang den direeteu Sonnenstrah-
len ausgesetzt,nnd waren gänzlichentfärbtworden. Jm zerstreuten
Tageslichthalten sichalle Farben länger, aber es giebt dochnur eine

beschränkteAnzahl,die sichseit 8 bis 9 Monaten unverändert erhal-
teU haben. Was specielldie gelbenund gelbgrünlicheuFarbentöne

betrifft, fo haben sich als ganz unächterwiesen: Beerengelb von

I
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Rhamnusinfectorih Gelbholz, Wan, Curcuma, Picrinfäure,
Berberizenwurzel,Waid nnd Sumach. Aecht sind Quere«itron,Fi-
setholz, Orleansz währendvon rosarothen Farben Krapp ziemlich
ächtist, und eine recht gute·Niianee giebt. Aniliufarben sind für
Marmor nichtanwendbar, weil sie auf dem weißenGrunde das Licht,
namentlich aber die Sonne nicht vertragen. Was die Schönheitder

Töne betrifft, welche die achten Farben dem Marmor gebeu, so las-
sen diese manches zu wünschenübrig; jedochnicht mehr und nicht
weniger, als wisr es schonfrühervon den Antiken erwähnten.Quer-

«

citron und Orleans gebenverschiedeneFarben; beide Farben haben
einen reinen Ton, der nicht als ein imaiigeuehmsergelten kann, wenn

damit auch nicht gesagt sein soll, daßderselbe besonders schönist.
Fifetholz giebt eine Farbe, die mehr ins Graue hinüberspieltnnd

weniger gut aussieht, es mußaber bemerktwerden, daßgerade diese
Farbe sehr ächtist. Es wurde versucht, diesengelben Farben einen

mehr griinlichenTon zu geben, indem Judigolöfunghinzugesetzt
wurde, allein hierdurchwurden noch unansehnlichereTöne erhalten.
Es scheint als ob gemischteFarben sichgar nicht eignen, um aus

Griechenverwendet haben, ist unmöglichzu bestimmen,ebensowenig
die Frage, ob der betreffendeFarbstosfgegenwärtignochauf der Erde

existirt, und endlichdie, ob sichdie gefärbtenAntiken nichtim Laufe
der Jahrtausende wesentlichgeänderthaben. Diese letztereBehaup-
tung scheintdadurch näherbegründet,weil die Antiken, die wir in

:

London, Paris nnd Berlin gesehenhaben, unter den verschiedenen

.Marmor angebrachtzu werden. Nocheiner Farbe verdient Erwäh- ·

’

meißelte’"Statue wird in spirituöserCatechulösung,die pro Quartnung gethan zu werden, die ganz ächtist nnd einen dem Augerecht

"«wohlthuendenTon giebt; dies ist nämlichdas im Handel vorkom-

tmende gelbeCatechu. Die Farbe desselbenist allerdings nicht gelb,
sondern sehr hellbrann, aber von einer Niianee, die auf Marmor sehr
gut aussieht und für Marmor vor allen gelben oder ähnlichenFar-
-b·en,die wir haben, vortheilhaftsichauszeichnet. Handelt es sichnnr

Ldarum, ausMarmor eine ächte,dauerhafte nnd möglichstschöneFarbe
zu befestigen,so mag man immerhin das gelbe Catechu in Alkohol
lösen und hiermit, wie oben erwähnt,den Marmor färben. Dieser
Farbenton ist nicht genau der der Antiken, er wird ihm aber sehr
-"ähnlich,wenn man den in spirituöserCatechulösunggefärbtenGe-

zgenstandvon Marmor mit Oel tränkt. WelchenFarbstofs die alten j

Umständen,denensieimLaufe der Zeiten ausgesetztwaren, auchsehrver-

fchiedeneNüaneen angenommen haben. Wollte man sichdamitbemühen,
genau den Ton herzustellen,den die Antike hat, somüßtevorerst die

betreffendeAntike benannt werden, denn sie sehen nicht gleichaus;
sodann würde aber-der Werth der dazu nöthigenArbeit viel höher
fein, als der Werth des Refultates, den die Arbeit im glücklichsten
Fall hat. DieHauptsacheist die, eine Lichteund möglichstschöneFarbe
herzustellen,und in Rücksichtauf Schönheitkann man erst dann ein

Urtheil fällen, wenn ein größeresGanzes gefärbtund polirt ist.
Man

ivkrdevoreiligverfahren, wollte man den Ton und das Ansehn
der Far en aus einem kleinen Stück Marmor beurtheilen, das rauh
und uneben ist und dessenBruchflächennichtpolirt sind. Folgendes
Verfahren ist für Kunstgegeustäudeeinpfehlenswerth: Die roh ge-

6 Loth Catechn enthält, bei 500 C. 6 Tage hindurch gefärbt,
dann fein bearbeitet, eifelirt und polirt, und schließlichin ein Bad

von Leinöl6 Stunden lang bei 70 0 C. gelegt, welches Bad pw
Quart 4’ Loth Orleans enthält, dessen gelber Farbstoff in Oel

löslich ist. Die sofort nach dem Herausnehmen aus dem Oelbad
mit wollenen Lappen gut abgeriebeiieStatue ist im Ton der Autike

ähnlich,an Danerhaftigkeitihr gewißgleichnnd in Rücksichtauf den

Totaleindruck, den sie gewährt,soweitderselbedurchdie Färbung be-

dingt ist, nicht schöneraber auchnicht wenigerhäßlich,als die ge-
färbteAntike. Ueber diesenletzten Punkt wird es allerdings ebenso
viele Meinungen geben, wie selbstständignrtheilendeMenschen«

Kleine Mitthriluugeu
Die Stein- nnd Brannkohlenproductiou des Königreich

Sachsen. Die Zahl der im Abbau befindlichenSteiiikohleuwerkehat von

81 im Jahre 1858 auf 87 im Jahre 1863 zugenommen, die der Braun- f

Patient litt an großer Mattigkeit, erholte sich aber endlich doch wieder.kohlenwerkevon 160 auf 164; das Ausbringen der ersteren von 132,«zMil-

.,-.lion auf 221X«Million Scheffel (38 Million Centner), das der letzteren von
·

nicht ganz 4 auf 5576Million Scheffel. Eine großeAnzahl ausführloser
Versuche aus Steinkohlenbergbau ist aufgegeben worden« Der Gesammt-
-werth der Producte des Steinkohlenbergbansim Jahre 1858: Z,5317462Thlr. s
fiel im folgenden Jahre auf 3,030366 nnd ist trotz stetig wachsender Pro- H
duetion erst ,1863 wieder auf 3,344402 Thlr. gestiegen. Dies liegt an dem ;

Abschlage der im Jahre 1858 weit höhern Kostenpreise
« ·

Von dem Ge-
«

sammtausbringen an Steiiikohlen (38 Million Centiier) werden über8 Mil- -

lion aus der Zwickau-WürschnitzerGegend, nnd zwar etwa 5 Million nach
«

Bayern »undWürtteniberg,2 Million nach Preußen, ausgeführt. Die Aus-
bente des Dresdner Bassius, gegen 11 Million Centner, blieb fast vollstän-
dig im Lande, eonenrriren doch sogar in der LansitzschonschlesischeKohlen,
wie auch voni Norden kleine Quantitäten englischennd weftphälischeeinge-
führt werden. Das inläudifcheConsuni beträgt gegen 30 Million Ceutuer.
Von Braunkohlen wird nur ein kleiner Theil nach .ieicheuberg erportirt,
dagegen aus Böhmen gegen 2 Million Centner, ans Thüringennnd Preu-
ßen gegen V, Million eingeführt, so daß sich der sächsischeVerbrauch auf
nahezu 11 Million Centner erhöht. Die Zahl der beschäftigtenBeamten
und Arbeiter belief sich im Steinkohlenbergbauim Jahre 1863 auf12194,
im Braunkohlenbergbanauf 3482.
«

(Auszng ans der Zeitschrift d. k. s. statistischenBureau.)

Fleischextract. Wie Liebig in den Annal« der Chemie mittheilt,
hat der Hamburger Giebert in Urugnah, wo bekanntlichhimderttausende

von Ochsenund Schaer lediglich der Häute und Felle wegen geschlachtet
werden, die Fabricatioudes Liebig’schenFleischextraetes eingeführtnnd

edenkt niouatlich 5—6000 Pfd. nach München zn schicken. Da 1 Psd.
Fleischextraetdse11«·lö.slicl)e11Bestandtheilen von 30 Pfd.»51liuskelfleischent-

spricht und der Preis des Amerik. auf 73 des gegenwärtigenPreises in

Europa gestelltwerdensoll»so läßt sich wohl erwarten, daß dieses ausge-
zeichnete Nahrungsmittelrascheine ausgedehnte Verbreitung finden wird.
Prof. Liebig und Prof—Pettenkof er haben jede Sendung zu aualysiren
versprochen,unt für die Aechtheit bürgenzu können. (Bahr. G.-L5l.)

Wirkung des Steinöls auf den menschlich en Organismus,
va Landeren Bei einem Manne, der aus Berseheu Steinöl"getrunkeu,
dell großekeaTheil aber Wieder aUsgefpeIFhatte, stellte sich auf der Zunge
und im Schlunde ein heftiges Vremieu ein, beide röthetensich, schwollen

au, auchdie Verdauimgsorgaueund Eiiigeweide wurden assieirt nnd eine

leichteGastro-Euteritis trat ein. Mehrere Tage rochen alle eeerete, Harn
nnd Schweiß,der letztere besonders in der Achselhöhle,nach Steinöl. Der

Wittfrau-s Vierte-rinnen Bd. 13. S. 371. Juli 1864.)
Feileuhaumaschinen. Bis jetzt eristiren zweiFabriken, welcheFei-

len mit Maschinen darstellen; die eine in Frankreich, die andere in Vani-

uiore, Nordamerika Jn England wird gegenwärtig eine dritte in Birming-
ham errichtet, die mit 60 Feilenhamnaschinenarbeitest soll. Eine derartige
Maschine kommt iu England auf ea. 1370 Thlr» in Amerika a11f1000 Dek-
lars. Neuerdings beabsichtigt man auch iU Vekaien die Anlage einer ähn-

lichen Fabrik.

Aeue Blättchen
Gewerbehalle, Organ für den Fortschritt in allen Zweigen der

Knist-Jndustrie, redigirt von Jäumer und Julius Schuorr. Stuttgart
bei Engelhorn. Diese schöneZeitschrift,die in den beiden ersten Jahr-
gängen unter der reichen Fülle von Material nur gediegenennd schöneSa-

chen gebracht hat, ist den Gewerbtreibenden dringend zu empfehlen. Künst-
lerifchen Ansprüchenzu genügen, ist jetzt eine unabweisbare Aufgabe siir
unzähligeGewerbe und nicht leicht werden letzteredieser Aufgabe besser ge-
nügen können als durch Beachtung der hier gebotenen Vorlagen. Dle

Zeichnuugeinzum Theil in natürlicher Größe ausgeführt,geben ein klares

Bild und können direct iu der Werkstättebenutzt werden. Durch Abhand-
lungen überStyl und Kunst, über Rohproduete, technischeFortschritte»u.sw.
sucht die Gewerbeballe allen Anforderungen zu genügen. Der Prels ist bei
der prachtvollenAus-stattngaussallend niedrig nnd überhaupt somäßig,
daß auch-der kleine Gewerbtreibeude diese Ausgabe beqUem erschwingen
kann

A; Scheiner Handbuch des bürgerlichen all-II Ialldlichen
Hochballxvelens Leipzig bei E. A. Seeniann. Achte bls zehnte Lief.
186:). tDies vortrefflicheBuch, über welches wir schen Illehkmals berichtet
haben, ist nun vollendet und darf sichgetrost den bestellvcherartigenBüchern
an dIe Selte stellen. Es ist in jeder Beziehung eIU WllrdtgesGlied in der

Reihe trefflicherLehrbücher,welche ans derHolzdeeUek Baugewerkenschnle
hervorgegangen sind. Die Darstellung ist überallklarund leicht verständ-
lich- die Holzschuittegenügendurchweg Und dle UbklgeAllsstattnngist vor-

züglich- Ihrem Versprechengemäßgiebt die Verlagsbandlnngdie 10. Lief.
gratis.

Alle Mittheilungen, welchedie Versendniigder Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Berlagshandlung in Berlin

Zimmerstraße33, für redactiouelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildburghausen, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin· —- DUIck Von Wilhelm Baensch in Leipzig.


